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Zur Autorin:


Karin Ernst, die sich nach dem Studium in Leipzig und jahrelanger Arbeit als Journalistin seit geraumer Zeit dem Schreiben von Krimis widmet, lebt mit ihrer Familie in der Uckermark. »Mühlenfest« ist der erste Band einer Reihe von Krimis, die hauptsächlich in der Uckermark angesiedelt sind. Mit »Tödliche Verwicklungen« legte die Autorin ihr zweites Buch vor; am dritten schreibt sie derzeit.







PROLOG


Anders als seine Frau Ellen musste er einfach über Marie reden. Wenigstens ab und zu.


Im Schmerz, den der Klang ihres Namens heraufbeschwor, lebte die Erinnerung an die wenigen Jahre mit seinem Kind weiter. Vier Jahre war Marie sein Sonnenschein gewesen. Nur vier kurze Jahre. So verzweifelt er auch nach seiner Tochter gesucht hatte, alles war vergeblich gewesen. Keine Spur, kein Lebenszeichen, nichts – seit zehn Jahren!


Für Ellen war der Schmerz an Maries vierzehntem Geburtstag neu aufgeflammt. Und ihm war nach seinen unbedacht hingeworfenen Worten nichts Besseres eingefallen, als vom Frühstückstisch aufzustehen und zu gehen.


Als er am späten Nachmittag vom Dienst zurückkam, überraschte ihn die Stille in der Wohnung. Das Wasser in der Badewanne war kalt. Und so rot. Entsetzlich rot.


Ellen hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.










1. KAPITEL


»Öffentliches Interesse? Dass ich nicht lache! Sie wollen Ihre Story und sonst gar nichts.« Verärgert knallte Lena Voßberg das Telefon auf die Station zurück. Diese Journalistin konnte lästig sein wie Zahnschmerzen. Mit einer schnellen Bewegung warf die 32-jährige Kriminalhauptkommissarin ihr langes fuchsrotes Haar zurück, strich es mit den Händen glatt und zwirbelte es am Hinterkopf zum Knoten zusammen. Er würde sich auflösen, sobald sie ihn losließe. Doch darauf kam es nicht an. Die unbewusste Geste war eine willkommene, wenn auch nur sekundenkurze Auszeit, etwa so wie das tiefe Ein- und Ausatmen, mit dem Lena sich eingestand: Anneke Lind war unbestreitbar eine Nervensäge. Aber sie machte eben auch nur ihren Job. Und das tat sie gut. Sehr gut sogar.


In diesem Fall war sie allerdings ein bisschen zu ambitioniert. Ja, Ellen Meichsner, die Ehefrau ihres Stellvertreters Freddy, hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Das allein war schon schlimm genug. Aber aus der privaten Tragödie noch eine wilde Story fürs Lokalblatt zu stricken, fand Lena unerträglich. Die Lind sollte gefälligst nicht herumschnüffeln, wo es nichts zu schnüffeln gab.


Freddys Ehefrau hatte den Verlust ihrer kleinen Tochter nie verwinden können. Jahr um Jahr hatte die Ungewissheit den Lebenswillen aus ihr herausgepresst, bis nur noch Kraft für diesen letzten Schritt übrig geblieben war.


Keine Fremdeinwirkung, so stand es im Bericht des Gerichtsmediziners Fiete Krollmann. Warum konnte diese übereifrige Journalistin das nicht akzeptieren? Wieso musste sie sich Tage nach Ellens Tod noch unter Freddys Nachbarn umhören?


Ellen und Freddy sollten sich in letzter Zeit oft und laut gestritten haben. Das hatte Trudi aus der Wohnung gegenüber der Lind geflüstert. Na und? Streit gab es doch überall mal. Kein Grund, hinter jeder Ecke einen Kriminalfall zu wittern. Und schon gar keinen Mord an der eigenen Ehefrau. Die Lind sollte sich ja nicht einfallen lassen, Ellens Tod in ihrem Blatt auszuwalzen. Und die allwissende Trudi sollte gefälligst ihre Klappe halten.


Lena kannte Freddys Nachbarin, die mit vollem Namen Hiltrud Winkler-Schönbein hieß. Eine vollbusige, mollige Frau Mitte dreißig mit kurzem braunen Haar und großen rehbraunen Augen. Seit Hiltrud genügend Geld übers Internet verdiente, um ihr Leben zu finanzieren, ging sie ihrem Job als Köchin nur noch aushilfsweise nach, wenn bei ihrem einstigen Chef Not am Mann war.


Ein Blick auf die Uhr belehrte Lena, dass es längst Zeit war, Feierabend zu machen. Verena Winter, die junge Polizistin, die seit ihrem Unfall mit dem Motorrad nur noch im Innendienst arbeiten durfte, war als letzte der Kollegen aus dem Büro spaziert, als Lena mit der Journalistin beschäftigt gewesen war. Und Alfred Meichsner – Freddy, wie ihn alle in der Dienststelle nannten – hatte sich schon vor einer Stunde verdrückt, nachdem er den ganzen Tag über kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatte.


Seine Schritte, das Klickern der Computertasten und das Rascheln von Papier, wenn er etwas in einer Akte suchte – mehr war von ihm an diesem Tag nicht zu hören gewesen. Sein mühsamer Versuch, den Kummer mit Alltäglichkeit zu überspielen, machte ihn noch wortkarger, als er ohnehin schon war. Lena konnte nur ahnen, wie ihm zumute sein musste, so kurz nach dem Suizid seiner Ellen.


Aufseufzend schob sie den Gedanken an Freddy beiseite und zog einen Kamm aus der Tasche, um ihre Frisur ein wenig zu richten. Was nicht viel ändern würde. Ihr von Natur aus krauses Haar fiel ihr lang und urwüchsig über die Schultern. Doch ehe sie dazu kam, sich mit dem Kamm durch die buschigen Strähnen zu kämpfen, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Lena erkannte die Nummer der Einsatzzentrale und nahm ab. Sie lauschte und spürte einen Kloß in der Kehle. Freddy, dachte sie entsetzt, um Gottes willen, nicht auch noch Freddy! Sie schnappte ihre Tasche, stürmte aus dem Büro und rannte den Flur entlang. Auf dem Parkplatz vor der Dienststelle sprang sie in ihren Mini, bretterte stadtauswärts und bog von der B2 in Richtung Oder ab. Als sie über die Stadtbrücke fuhr, übersah sie das Hausboot, das statt der sonst üblichen Frachtkähne und Fahrgastschiffe am Bollwerk lag. Ihr stand ein anderes Bild vor Augen. Ein lebloser Körper, verfangen im Schilf.


Spaziergänger hatten ihn entdeckt und die Polizei informiert.


Deutlich schneller als erlaubt fuhr sie über die asphaltierte Deichkrone und erkannte schon von Weitem das Auto des Gerichtsmediziners Fiete Krollmann und den Einsatzwagen der Schutzpolizei. Das blinkende Blaulicht nahm sich seltsam aus – hier, inmitten von Wiesen, Wasser und Wildwuchs. Lena stoppte hinter Krollmanns Cabrio, stieg aus dem Mini aus und sah den Gerichtsmediziner unten am Ufer stehen. Gefährlich nahe am Wasser starrte er auf etwas, das sie noch nicht sehen konnte. Eilig hangelte sie sich zu ihm hinunter, hielt sich am Gestrüpp fest, um nicht abzurutschen, und rannte die letzten Schritte.


Krollmann drehte sich zu ihr um und wies flussabwärts. »Schon der Zweite in diesem Jahr, den sie hier aus dem Wasser ziehen.«


Auch Lena hatte inzwischen die Männer der Wasserschutzpolizei entdeckt. Bis zur Hüfte im Fluss watend, mühten sie sich damit ab, einen leblosen Körper aus Schilf und Gestrüpp zu ziehen.


»Schon wieder jemand, der nicht mit dem Leben klarkam«, hörte sie einen uniformierten Kollegen neben sich. Den Oberkörper nach vorn geneigt, starrte er zu den von Strauchwerk halb verdeckten Gestalten hinüber.


Lena machte einen unbedachten Schritt. Wasser lief ihr in die Sandalen, umschloss ihre Knöchel. Es war ihr egal. Was sie sah, ließ sie den Atem anhalten. Über ihre Last gebeugt, trugen die Männer einen menschlichen Körper an Land. Einen nackten Körper. Langes Haar glitt übers Wasser, ein dichter Schleier, dunkel und tropfnass. »Eine Frau! Es ist eine Frau«, entfuhr es ihr an Krollmann gewandt.


»Eine junge Frau«, präzisierte er, als die Männer an Land kletterten und die Tote auf einer Plastikplane ablegten. Sofort kauerte er sich neben sie und wies auf die blauschwarzen Hämatome an Schultern und Armen. »Siehst du das hier?«


»Du meinst, kein Suizid?«


»Nein, kein Selbstmord und auch kein Unfall. Die Frau ist mit Gewalt unter Wasser gedrückt worden, so viel steht fest.«


Aber warum ist sie nackt?


Lena stellte die Frage nicht laut, weil sie wusste, dass nicht der Gerichtsmediziner, sondern sie selbst die Antwort darauf finden musste.


An ihrer Stelle sagte der Uniformierte neben ihr: »Mich wundert nur, dass sie nichts anhat.«


Bevor Lena oder Krollmann etwas darauf erwidern konnten, sahen sie Freddy die Böschung herunterklettern. Er rutschte aus, fing sich geschickt an tief herabhängenden Weidenzweigen ab und schlitterte die letzten Meter zum Ufer herunter. Als er neben ihnen stand, warf er einen Blick auf die Leiche, schnaufte kurz und wandte sich Lena zu. »Wir treffen uns gleich in der Dienststelle, ja?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, hangelte er sich auch schon wieder die Böschung hinauf.


Er hätte nicht herkommen sollen, dachte Lena. So kurz nach dem Tod seiner Frau sollte er sich solch einen Anblick besser ersparen. Doch sie wusste, Freddy wollte Dienst tun, als wäre nichts geschehen.


Normalität.


Arbeit als Therapie.


Als ihm Staatsanwalt Börner vorgeschlagen hatte, wenigstens ein, zwei Tage freizunehmen, hatte er nur abgewunken.


Armer Freddy, ging es ihr durch den Sinn, als sie ihn oben auf dem Deich ins Auto steigen sah. Wie furchtbar es sein musste, nach dem einzigen Kind nun auch noch die Frau zu verlieren, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.


Dann fiel ihr Blick auf Krollmann, der über den toten Körper gebeugt vor der Plastikplane kauerte. Schnell verbannte sie die Gedanken an das Leid des vom Schicksal gebeutelten Alfred Meichsner in die Tiefen ihres Bewusstseins und fragte den Gerichtsmediziner: »Was kannst du sonst noch sagen, abgesehen davon, dass es kein Suizid war?«


Er sah zu ihr auf und schüttelte abwehrend den Kopf. »Ach, Lena, du weißt, wie diffizil Wasserleichen sind.«


»Weiß ich, klar. Trotzdem die Frage: Todeszeitpunkt?«


»Okay, vorläufige Einschätzung, aber nagel mich nicht drauf fest. Die Frau ist gestern Abend gestorben. Kann nicht allzu lange vor Mitternacht gewesen sein. Und ehe du mich noch mehr löcherst: Weiteres erst … na, das weißt du ja.« Er erhob sich zu voller Größe, blieb vor ihr stehen und sah ihr in die smaragdgrünen Augen.


Sie wich seinem Blick nicht aus, doch ihr flüchtig angedeutetes Lächeln währte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann fertigte sie ihn kurz ab: »Alles klar. Du meldest dich, wenn du so weit bist, okay?«


Er nickte, schulterte sein Monstrum von Tasche und warf noch einen letzten Blick auf die Tote, bevor er mit seinen durchnässten Schuhen den Deich hinaufkletterte.


Rolf Küchler von der Einsatztruppe der Wasserschutzpolizei kam herangestapft. Der vor Nässe triefende Fetzen Stoff, den er vor sich hertrug, musste einmal ein luftiges Sommerkleid gewesen sein. Bedauernd hob er die rechte Schulter. »Keine Ahnung, ob das der Toten gehört hat. Aber es hing im Schilf, nicht weit weg von ihr.«


»Das lässt sich hoffentlich noch rausfinden.« Lena nickte ihm zu und verstaute das tropfnasse Kleid in dem Plastikbeutel, den Küchler ihr zusammen mit seinem Fund gegeben hatte.


»Dann werd ich mal wieder«, sagte sie, als sie sah, dass oben auf dem Deich ein Leichenwagen stoppte. Auf halber Höhe hinauf zu ihrem Mini bemerkte sie einen Mann. Ein blonder, mittelgroßer Typ, Ende dreißig vielleicht.


»Schlimm!« Der Typ wies hinunter zum Ufer. »Wie kann man sein Leben nur so wegschmeißen.« Er sprach mit osteuropäischem Akzent.


Polnisch?


Russisch?


»Und wer bitte sind Sie?« Lena kramte ihren Notizblock aus der Tasche und sah ihn fragend an. »Woher wollen Sie wissen, dass die Frau ihr Leben weggeworfen hat?«


»Ich?« Er blinzelte verblüfft. »Krasinski, mein Name. Krzysztof Krasinski aus Szczecin. Keine Ahnung, was hier passiert ist. Ich dachte nur …«


»Ah, Sie dachten nur.« Lenas Blick wurde streng. »Und was dachten Sie so? Was machen Sie überhaupt hier?«


»Warum fragen Sie?«


»Weil Sie vielleicht ein Zeuge sind, Herr Krasinski aus Szczecin.« Mannomann! Dieser Typ sieht wirklich verdammt gut aus.


Sie hielt ihm ihren Ausweis unter die Nase. »Sorry, ich hatte mich nicht vorgestellt, Kriminalkommissarin Lena Voßberg.« Das »Haupt« ließ sie weg, »Kommissarin« genügte in diesem Fall.


»Kommissarin? Ach wirklich?«


Langsam ließ er den Blick von ihrer krausen fuchsroten Wuschelmähne über Shirt und Jeans hinunter zu den nassen, schlammverschmierten Sandalen gleiten.


Er nickte in Richtung Bollwerk. »Da vorn liegt mein Hausboot, bin gerade erst angekommen. Und nein, gesehen habe ich nichts, bin also kein Zeuge. Leider, Frau Kriminalhauptkommissarin Voßberg.«


Ah, der Mann konnte lesen. Und das auch noch blitzschnell. Sie hatte ihm den Ausweis nur sekundenkurz vors Gesicht gehalten und er hatte das »Haupt« sofort erfasst.


Irgendwie fand Lena diesen Typen nett. Und diesmal war »nett« nicht die kleine Schwester von »scheiße«. Im Gegenteil, Krzysztof Krasinski aus Szczecin gefiel ihr.


Und es war durchaus von Vorteil, Kriminalhauptkommissarin zu sein. So durfte sie diesen Fremden ungeniert ein zweites Mal fragen: »Was machen Sie hier, Herr Krasinski?«


Seine Antwort kam völlig unbefangen. »Ich wollte Apollo nur die Gegend zeigen. Aber dieser Auflauf, das alles hier …« Er wies auf das blinkende Blaulicht. »Das hat ihm Angst gemacht.«


»Apollo?« Suchend blickte Lena sich um. Sie sah die ausgedehnten, saftig grünen Polderwiesen, die sich bis ins polnische Nachbarland hineinzogen. Ein Paradies für Tausende und Abertausende von Vögeln, darunter scharenweise prachtvolle Kraniche. Glücksvögel, um die sich von alters her viele Mythen rankten. Das alles gab es hier. Nur keinen Apollo.


Krasinski schob zwei Finger zwischen die Lippen und pfiff. Laut und grell. Aus dichtem Weidengestrüpp kam ein zottiges Etwas herausgeschossen, setzte mit langen Sprüngen über die Wiese und mühte sich schnaufend und ächzend den Hang hinauf – mit heraushängender Zunge, groß, dick und hechelnd. Rasse Promenadenmischung.


Liebevoll tätschelte Krasinski sein Fellmonster. »Darf ich vorstellen? Apollo.«


Über den hechelnden Apollo hinweg erkundigte sich Lena: »Sie machen hier Urlaub?«


Krasinski klickte die Leine in Apollos Halsband ein und lächelte Lena an. »Nennen wir’s lieber eine Mischung aus Arbeit und Urlaub.«


Verdammt, dieser Mann sah wirklich verboten gut aus! Markante Gesichtszüge, wache Augen.


Mit seiner mittelgroßen, drahtigen Gestalt wirkte er sportlich, und sein strubbeliges, vom Wind in alle Himmelsrichtungen verwehtes Haar verlieh ihm etwas Unbekümmertes. Dieser Typ schien voller Energie und Lebenslust zu stecken. Und irgendwie …


Stopp, rief Lena sich zur Ordnung. Was wollte sie von diesem Krzysztof Krasinski aus Szczecin, der nicht einmal ein Zeuge war? Warum stand sie noch hier herum, statt endlich in ihren Mini zu steigen und zurück zur Dienststelle zu fahren, wo Freddy schon auf sie wartete?


Und warum rührte auch er sich nicht vom Fleck? Er wollte doch Apollo die Gegend zeigen. Stattdessen stand er wie angewurzelt da, tätschelte seinen zottigen Hund und sah Lena an – mit Augen, so strahlend, als wären sie ein Stück des azurblauen Himmels.


»Na dann, eine schöne Zeit noch.« Ein knappes Lächeln. Dann stieg sie in ihr Auto, startete den Motor und gab mehr Gas als nötig.


Im Rückspiegel sah sie, dass er ihr nachschaute. Sie behielt ihn im Blick, bis der Mann, der kein Zeuge war, konturlos mit der Natur verschmolz.


***


Renate Fenske, Krollmanns Sekretärin, schaute mürrisch auf, als Lena am nächsten Morgen zu ihr ins Büro trat. »Nanu, der Doc ist noch mitten in der Arbeit und Sie tauchen hier schon im Doppelpack auf?«


»Wie, Doppelpack?«


Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, versuchte es Lena mit einem Lächeln.


Wie erwartet, ließ Renatchen sie abblitzen: »Meichsner ist gerade zu ihm rein«, gab sie mit schnippisch verzogenem Gesicht zurück. »Wenn Sie sich beeilen, muss der Chef nicht alles zweimal runterbeten.«


»Lieben Dank auch für den Tipp, Frau Fenske.« Lena schenkte ihrem Gegenüber ein weiteres zuckersüßes Lächeln. Sie wusste, diese Frau wünschte ihr die Pest an den Hals. Glaubte man der Sekretärin, hatte Lena den armen Fiete Krollmann verhext. Und das schon bei der allerersten Begegnung. Seither habe, laut Renatchen, ihr Chef nur noch Augen für diese rothaarige Circe, die ständig vor seiner Nase herumscharwenzele, sich in Wahrheit aber einen feuchten Kehricht um den herzensguten Fiete schere. Was wiederum ein Glück sei, denn der habe nun wirklich Besseres verdient. Das alles erzählte sie jedem, egal ob er es hören wollte oder nicht.


Lena verübelte es der Vierzigjährigen nicht, dass sie sich den Kummer von der Seele fabulierte. Einsam zu sein und unglücklich in den Chef verliebt noch dazu, wie sollte man da nicht verbittern?


Ihre Absätze klapperten den langen, kahlen Flur entlang. Krollmann, der sie gehört haben musste, winkte sie durch die offene Tür zu sich herein.


Einen Coffee to go vor dem Gesicht, brummelte Freddy ihr ein unausgeschlafenes »Morjen, morjen, Chefin« entgegen.


Zu dritt standen sie vor dem Tisch, auf dem die Tote lag. Schlanke Figur, hohe Wangenknochen, ein schön geschwungener Mund und dichte, bogenförmige Brauen. Selbst im Tod noch eine Physiognomie, die sich einprägte. Diese Frau musste einmal sehr attraktiv gewesen sein.


Doch ehe Lena aussprechen konnte, was ihr durch den Sinn ging, deutete Krollmann auf die dunklen Flecken an Armen und Schultern. »Das hier sind nicht die einzigen Verfärbungen. Sieh dir die Fußgelenke an, rundum Einblutungen ins Gewebe. Da hat jemand hart zugepackt und die Frau unter Wasser gezogen, während sie sich mit aller Macht gewehrt hat. Im Todeskampf entwickelt der Mensch ungeahnte Kräfte, wie du ja weißt. Aber jetzt kommt die Überraschung: Diese Frau ist nicht im Fluss ertrunken.«


»Wo denn dann? An Land?«, entfuhr es Lena, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


»Sehr lustig, Chefin«, rügte Freddy sie dann auch prompt.


Krollmann ließ den Blick über die schlanke Gestalt gleiten. »Sie hatte Wasser mit Badeschaum in der Lunge.«


»Ach?« Mehr fiel Lena vor Überraschung nicht ein.


»So sieht’s aus.« Der hochgewachsene Gerichtsmediziner fuhr sich durchs weizenblonde Haar und nickte. »Sie war schon tot, als man sie draußen abgelegt hat. Die Strömung muss sie ziemlich schnell ins Schilf getrieben haben, sonst hätten die Flussschiffer sie schon am frühen Morgen entdeckt.«


»Und? Was Neues zum Todeszeitpunkt?«


»Nein, nichts. Sie ist Montagabend zwischen 23 Uhr und Mitternacht gestorben. Und es war definitiv kein Selbstmord.«


»Sonst noch irgendwelche Abwehrverletzungen, abgesehen von den Hämatomen?«


»Fehlanzeige. Keine Hautreste unter den Fingernägeln, überhaupt keine Fremd-DNA, die uns weiterhelfen könnte. Wasser ist gründlich, wie du weißt. Falls was da war, hat es die Strömung fortgespült.«


Nachdenklich runzelte Lena die Stirn. »Die Frau saß in der Wanne, ist an den Füßen gezogen worden und – autsch! Der Schreck. Das Wasser. Als sie sich wieder aufrichten wollte, ist sie gewaltsam unter Wasser gedrückt worden. Daher die Hämatome. Danach hat der Täter sein Opfer irgendwie zum Fluss geschafft und ins Wasser geworfen. Mitten in der Nacht konnte er darauf hoffen, nicht gesehen zu werden. Muss ich mir das ungefähr so vorstellen, Fiete?«


»Genau so. Nur den Alkohol in ihrem Blut solltest du noch bedenken.«


»Sie war betrunken?«


»1,8 Promille.«


»Wow!«


»Kann man wohl sagen. Wenn sie nicht allein Sekt getrunken und Pizza gegessen hat, war sie nicht einsam an ihrem letzten Abend.«


Mit der freien Hand kratzte Freddy sich hinterm Ohr. »Hört sich ganz nach Beziehungsdrama an.« Er trank einen Schluck aus seinem Kaffeebecher und überlegte. »Liebhaber? Streit unter Eheleuten?«


»Könnte ein romantisch geplanter Abend mit tragischem Ausgang gewesen sein«, stimmte Lena zu. »Alles fing gut an, dann kam es zum Streit, der irgendwann eskaliert ist.«


»So was in der Art hab ich gemeint«, stieß Freddy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und starrte trübsinnig in seinen leeren Pappbecher.


»He, wo bleibt eure Fantasie, ihr beiden?« Krollmanns Kopfschütteln wirkte verwundert. »Es muss keinen Streit gegeben haben. Sekt trinken kann man auch zu zweit in der Badewanne, egal ob mit Liebhaber oder Ehemann. Vielleicht war’s Mord. Vielleicht aber auch ein Unfall bei Spielchen im Badeschaum, die aus dem Ruder gelaufen sind. Alles schon auf dem Tisch gehabt.«


»Das kriegen wir schon noch raus. Mach du mal deine Arbeit, Doc«, brummelte Freddy, der es nicht verknusen konnte, wenn sich der Mediziner als Kriminalist versuchte.


Nachdenklich schaute Lena auf die Tote. Wenn sie nur wüsste, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Sie konnte sich einfach nicht erinnern. Aber sie war sich sicher: Irgendwoher kannte sie diese Frau.


»Du meinst also …«, wandte sie sich an Fiete Krollmann, der ihr nach Freddys Bemerkung ein wenig verschnupft vorkam.


»Ich meine gar nichts«, unterbrach er sie. »Ich sage nur, vieles ist möglich.«


Erneut sah Lena auf die dunklen Hämatome. »Könnte es auch eine Täterin gewesen sein?«


»Ja. Warum nicht? Die Frage ist nur, wie eine Frau die Tote bis runter zum Fluss bugsieren konnte.« Die steile Falte, die sich beim Grübeln in Krollmanns Stirn gegraben hatte, verschwand, als er hinzufügte: »Also nein, es war wohl eher keine Frau. Es sei denn, jemand hat ihr geholfen.«


»Oder sie war ausgesprochen kräftig«, korrigierte Freddy zum Missfallen des Gerichtsmediziners.


Lena wandte sich endgültig von der Toten ab und sah Freddy an. »Eine schöne Frau und noch so verdammt jung.«


»Und schon so verdammt tot.« Seine Stimme wirkte genauso müde wie die Bewegung, mit der er den leeren Kaffeebecher in den Mülleimer warf. »Ich pack das hier bald nicht mehr. Ich pack’s einfach nicht.«


Entschlossen fasste sie ihn am Arm und zog ihn hinaus in den sonnenbeschienenen Innenhof.


Während er sich fahrig eine Zigarette ansteckte, schlug sie ihm vor: »Willst du dir nicht doch ein paar Tage freinehmen? Deine Frau ist gerade gestorben … und jetzt schon wieder das hier?«


Wortlos schüttelte er den Kopf. Der Rauch, den er aus seiner Lunge blies, stieg Lena in die Augen und kratzte in ihrer Kehle. Sie sah ihn an, blinzelte und wusste nicht, was sie ihm noch sagen konnte. Obwohl sie seit Jahren ein Team waren, wusste sie nicht allzu viel über sein Privatleben. Die Kinder- und Jugendjahre hatte er auf der Insel Usedom verlebt, in einem einstigen Fischerdorf, das ihm bis heute gefiel, weil es noch nicht von Urlauberströmen vereinnahmt worden war.


Von klein auf hatte er fanatisch Sport getrieben, und noch heute zog ihn alles magisch an, was nur halbwegs die Chance bot, sich alle Gräten zu brechen. Vom Drachenfliegen bis zum Bergsteigen und Höhlentauchen hatte er schon vieles ausprobiert und war auf wundersame Weise immer wieder mit heiler Haut davongekommen, von einem Beinbruch im vergangenen Jahr einmal abgesehen. Und natürlich kannte sie die Tragödie um sein Kind. Das war’s aber auch schon. Freddy sprach höchst selten über sein Privatleben, und auch jetzt schwieg er beharrlich.


»Geh’s ein bisschen ruhiger an«, unternahm Lena einen neuen Versuch. »Gönn dir zwei, drei freie Tage, fahr irgendwohin, wo du die Seele baumeln lassen kannst.«


Er zog ein letztes Mal an seiner hastig aufgerauchten Zigarette, stieß durch Mund und Nase graue Schwaden aus und schüttelte den Kopf mit den fast kinnlangen und beinahe schwarzen Haaren. »Um Gottes willen, nur das nicht. Zu Hause erinnert mich alles an Ellen. Und allein irgendwo hinfahren will ich erst recht nicht. Lass mich einfach Dienst schieben, das hilft mir am ehesten.«


Sie wies auf die abgedunkelten Fenster, hinter denen die tote Frau aus dem Fluss auf dem kalten Stahltisch der Gerichtsmedizin lag. »Ich denke eher, alles ist besser für dich als das dadrinnen.«


Betont gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »So ist unsere Arbeit nun mal. Wir haben’s uns doch selbst ausgesucht, schon vergessen?«


»Hast du’s irgendwann mal bereut, Freddy?«


»Was bereut?«


»Du verstehst mich schon.«


Er sah sie an und verzog die Lippen. »Gehört hab ich’s wohl, aber den Sinn versteh ich nicht. Lass uns lieber über den Fall reden, dafür werden wir schließlich bezahlt, Chefin.«


Wie so oft, wenn er sie Chefin nannte, schwang in seiner Stimme etwas mit, das Lena nicht gefiel. Doch heute war nicht der Tag, darüber nachzugrübeln. Lieber wollte sie glauben, sie redete sich das alles nur ein. »Aber klar«, sagte sie deshalb eilig. »Reden wir über den Fall. Also erstens, ich hab mit der Lind telefoniert. Das Foto der Toten ist morgen in der Zeitung. Und zweitens, die Kollegen befragen Angler, Spaziergänger und Anwohner …« Entlang des Ufers, hatte sie noch sagen wollen, doch in ihre Worte hinein klingelte das Handy in ihrer Tasche. Der Wachmann ihrer Dienststelle erkundigte sich: »Sind Sie noch drüben bei Krollmann?«


»Nein, eigentlich nicht mehr, wir sind gerade raus. Warum fragen Sie?«


»Weil ein Mann vor mir steht, der seine Ehefrau vermisst.«


»Oh«, entfuhr es Lena. »Bitten Sie ihn, kurz zu warten, wir kommen sofort rüber.«


Freddy, der mitgehört hatte, trat den Stummel seiner Zigarette aus. »Na, dann wollen wir mal. Ich sag doch, Arbeit ist das Einzige, das mich ein bisschen ablenkt.«


***


An den Tresen des Wachmanns gelehnt, sah ihnen ein schmächtiger, kaum mittelgroßer Mann entgegen. Mit hängenden Schultern und ängstlichem Blick. Das einzig Schmückende an ihm, der silberne Ring im linken Ohr, ließ Lena an einen Handwerksburschen auf der Walz denken. Ehe sie sich und Freddy vorstellen konnte, platzte er auch schon heraus: »Meine Frau ist weg! Niemand kann mir sagen, wo sie ist.«


Er klang schroff, beinahe patzig. In Wahrheit aber, das verrieten seine Augen, hatte er einfach nur Angst um seine Frau. Lena dachte an die Tote, vor der sie gerade gestanden hatten, doch davon sagte sie erst einmal nichts.


Durch den schmucklosen Behördenflur, vorbei an beschilderten Türen und von den Wänden abblätternder Farbe, führten sie den Mann in einen der Befragungsräume.


»Seit wann ist Ihre Frau denn schon weg?«, begann Lena, als der Besucher ihr gegenüber und Freddy neben ihr saß. In der ungewohnten Umgebung verunsichert, nestelte der schmächtige Mann an seinem kümmerlich dünnen Pferdeschwanz herum, zu dem er sein strähniges fahlbraunes Haar zusammengebunden hatte.


Erst als Lena ihn aufmunternd anlächelte, brach es aus ihm heraus: »Gestern Abend, als ich nach Hause gekommen bin, war Lydia nicht mehr da. Und sie hat sich immer noch nicht gemeldet, ihr muss was passiert sein. Sie müssen sie suchen!«


»Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen? Und wie ist ihr vollständiger Name?« Freddys scharfe Stimme ließ den ohnehin schon nervösen Mann erschrocken zusammenfahren.


»Sie heißt … Dreyer, Lydia Dreyer. Und … äh, am Freitag, früh um sechs, da … da musste ich los«, begann er zu stottern. »Gestern Abend, so gegen elf, war ich wieder zu Hause.«


»Sie waren übers Wochenende verreist?«, half Lena ihm auf die Sprünge.


»Verreist?« Dreyers Mund verzog sich, als würde er gleich anfangen zu weinen. Doch er schniefte nur und sagte: »Verreist hört sich an wie Urlaub. Aber nein, ich war auf Dienstreise, Fenstermesse in Nürnberg.«


»Ach so?«, brummelte Freddy gedehnt, als wartete er auf weitere Erklärungen.


Lena betrachtete die schmalbrüstige Gestalt und sah ins Gesicht des Mannes, der vor ihr auf dem Stuhl saß. Aus blassblauen Augen ließen sich nur Unruhe und ängstliche Sorge herauslesen. Nichts weiter. Wenn es stimmte, was er gerade behauptet hatte, dann musste seine Frau bei seiner Rückkehr schon ungefähr 24 Stunden tot gewesen sein. Falls sie tatsächlich die Tote war, die bei Krollmann auf dem Tisch lag.


»Sie sagten, niemand wüsste, wo Ihre Frau sich aufhält. Wen haben Sie denn nach ihr gefragt?«, machte Freddy sich wieder bemerkbar. Er klang jetzt nicht mehr ganz so barsch.


Dreyer schrumpfte trotzdem noch kleiner und schmaler in sich zusammen. Als er keine Antwort bekam, zog Freddy die dunklen Brauen zusammen und nahm seinen scharfen Ton wieder auf: »Wen haben Sie angerufen? Sie haben doch telefoniert, oder?«


Lena wusste, dass Freddy sich absichtlich so verhielt. Er kehrte gern den harten Knochen raus und hatte Erfolg damit.


Bei Dreyer ging der Schuss allerdings nach hinten los. Er starrte den bulligen Kommissar nur an und sagte kein einziges Wort mehr.


»Ich wüsste auch gern, bei wem Sie sich nach Ihrer Frau erkundigt haben.« Im Vergleich zu Freddys unfreundlichem Geschnarre klang ihre etwas raue Stimme geradezu weich und melodisch. Sie schickte ihren Worten ein kleines Lächeln hinterher und sah Dreyer in die blassblauen Augen.


Der fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und nickte bedächtig. »Ich hab ihre Freundin Manu angerufen und dann …« Erneut benetzte er sich die Lippen. »… und dann ihren Chef. Gleich gestern Abend noch. Aber keiner wusste, wo sie steckt.«


»Den Chef Ihrer Frau haben Sie angerufen, so kurz vor Mitternacht?«


»Ja, hab ich.«


»Wo arbeitet Ihre Frau denn?«


»Lydia ist Lehrerin. Ich hab ihren Chef angerufen, weil … weil sie mit ihm verheiratet war.«


»Sie reden aber schon von Ihrer Ehefrau?«


Freddys scharfer Ton ließ den eingeschüchterten Dreyer das Gesicht verziehen und hastig heraussprudeln: »Aber ja doch, klar, von meiner Frau. Lydias Chef war ihr erster Ehemann. Die beiden verstehen sich inzwischen …, na ja, sie verstehen sich wieder ganz gut. Darum dachte ich, sie könnte vielleicht …, er wüsste vielleicht …« Sein Versuch, dem strengen Blick des Kommissars standzuhalten, endete damit, dass er auf seine Hände starrte, die ineinander verkrampft auf seinem Schoß lagen.


Lena und Freddy wechselten einen Blick. Beide dachten sie dasselbe. »Nach diesen beiden Anrufen hatten Sie keine Idee mehr, wo Ihre Frau noch sein könnte?« Lenas Frage ließ Dreyer unschlüssig die Schultern heben.


»Nein, hatte ich nicht, darum sitze ich ja hier bei Ihnen.«


Seine Frau könnte tatsächlich bei ihrem Ex-Ehemann sein. Aber wer ist dann die Tote drüben auf Krollmanns Tisch?


Bemüht, nicht auf die feuchten Flecken zu starren, die sich unter den Achseln auf Dreyers Hemd abzeichneten, fragte Lena: »Ein Foto Ihrer Frau haben Sie nicht zufällig dabei?«


»Ein Foto?« Sein Kopf ruckte hoch. Aus der Angst in seiner Stimme wurde blanke Panik. »Wieso fragen Sie nach einem Foto?«


»Haben Sie nun eins oder nicht?«


»Aber ja doch! Klar hab ich ein Foto.« Fahrig fingerte er eine schon ziemlich abgegriffene Geldbörse aus der Gesäßtasche seiner Hose. Lena sah, dass ihm die Hände beim Aufklappen des Portemonnaies zitterten, und sie erkannte das Frauenporträt unter der Schutzfolie.


Die hohen Wangenknochen, der schön geschwungene Mund und die dichten, bogenförmigen Brauen – das Gesicht der Toten auf dem kalten Stahltisch. Kein Zweifel, sie war es.


Mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung verständigte sie Freddy.


»Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrer Frau geredet? Sie haben doch sicher mit ihr telefoniert, als Sie in Nürnberg waren«, übernahm er wieder die Gesprächsführung.


»Ja, äh … also, ich …« Dreyer verhaspelte sich, fing sich wieder und sagte: »Vor zwei Tagen habe ich sie angerufen. Danach konnte ich sie nicht mehr erreichen.«


Am Montag also, überlegte Lena. Die Frau aus dem Fluss ist am Montagabend gestorben. Sie sah, dass Freddy den Mund öffnete, und kam ihm blitzschnell zuvor: »Wann genau haben Sie mit Ihrer Frau telefoniert?«


Als müsste er überlegen, starrte Dreyer vor sich hin.


»Montagnachmittag, so gegen vier war das. Aber nur ganz kurz«, besann er sich schließlich. »Lydia war gerade dabei, Schülerarbeiten zu korrigieren. Dabei lässt sie sich nicht gern stören.«


Seine verlegene Miene ließ Lena glauben, dass er log. Zumindest was den Grund für die Kürze seines Anrufs betraf. Sie hoffte, er würde noch etwas hinzufügen. Doch er starrte nur auf seine nervös zappelnden Finger und schwieg.


Gut, sie würde vorerst nicht nachhaken. Stattdessen erkundigte sie sich nahezu beiläufig: »Wieso dachten Sie, der Chef Ihrer Frau, also ihr Ex-Ehemann, könnte wissen, wo sie steckt – mitten in der Nacht? Hatten die beiden wieder so engen Kontakt?«


Röte überzog Dreyers eben noch blasses Gesicht. »Sie haben sich, also … äh, hm, ja …« Verlegen knetete er die Hände ineinander. »Hab ich doch schon gesagt, in letzter Zeit sind sie wieder gut miteinander ausgekommen, Lydia und ihr Ex.«


»Ist Ihre Frau öfter mal über Nacht weggeblieben? Hat sie sich mit ihrem Ex-Ehemann getroffen?« Diese Frage konnte Lena ihm einfach nicht ersparen.


»Wie, was? Wie weggeblieben?«


»Sie haben mich schon verstanden, Herr Dreyer.«


»Ja, verdammt«, gab er zu, und von seinen Mundwinkeln zogen sich tiefe Furchen bis hinunter zum Kinn.


»Was ja? Ja, Sie haben mich verstanden oder ja, Ihre Frau ist öfter mal nachts weggeblieben?«


»Beides. Sind Sie jetzt zufrieden?« Er sah Lena nicht an, starrte wie magisch angezogen erst auf die Tischplatte und dann wieder auf seine ineinander verschränkten Hände.


Freddy räusperte sich. »Wir haben eine Frau gefunden, Herr Dreyer.«


»Sie haben Lydia gefunden? Wo? In welchem Krankenhaus liegt sie? Ich muss zu ihr …« Der eben noch schlaffe Körper schien plötzlich unter Spannung zu stehen.


»Ich sagte, eine Frau.«


Wie so oft schon staunte Lena, wie wandlungsfähig Freddys Stimme sein konnte. Seine Worte klangen beinahe fürsorglich. »Wir wissen noch nicht, wer sie ist.«


Er lehnte sich zurück, wollte Dreyer Zeit lassen zu begreifen. Als der endlich den Kopf hob, war sein Blick stumpf, seine Stimme tonlos. »Ich will sie sehen, … diese Frau.«


Vergeblich bemühte er sich, seine Hände ruhig zu halten. Sie zitterten wie sein ganzer schmächtiger Körper.


***


Beim Anblick der Toten brach Dreyer zusammen. Hätte Krollmann ihn nicht aufgefangen, wäre er auf dem Boden aufgeschlagen. Doch der Versuch des Gerichtsmediziners, ihn von der toten Lydia wegzuzerren, ließ dem schmächtigen Mann neue Kräfte wachsen. Er riss sich los und schaffte es, wieder ohne Hilfe auf eigenen Füßen zu stehen. Sanft, nur mit den Fingerkuppen, fuhr er über das Gesicht seiner toten Frau. Dann beugte er sich blitzschnell vor, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie auf den Mund.


Erst danach wandte er sich wortlos ab und wankte wie betäubt aus dem Raum. Auf dem Flur drehte er sich noch einmal zu Lena um. »Darf ich gehen?« Tränen schossen ihm in die Augen. »Bitte, ich … ich kann nicht mehr.« Seine Stimme war nur noch ein klägliches Flüstern.


»Ich hätte noch Fragen, Herr Dreyer.«


Wie in Trance hob er die Hand und ließ sie kraftlos wieder sinken. Ohne Willen, als wäre ihm nichts mehr wichtig auf dieser Welt. Und gleichermaßen willenlos sagte er: »Ist doch alles egal, ich will eigentlich gar nicht nach Hause und auch sonst nirgends hin. Fragen Sie, wenn Sie wollen.«


Er lehnte den Kaffee ab, den Lena ihm anbot, und bat um Wasser. Wie ein Verdurstender trank er das Glas, das sie ihm hinstellte, bis auf den letzten Tropfen aus und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wie ist sie … gestorben, meine Lydia?«, wollte er wissen.


»Ihre Frau ist ertrunken.«


»Ertrunken?«, fuhr er auf. »Nein, niemals! Lydia ist … Sie war eine exzellente Schwimmerin.« Beide Hände vors Gesicht geschlagen, suchte er nach einer Erklärung. »Ein Unfall? Mit ’nem Boot? Mein Gott, Lydia ist zu weit rausgeschwommen. So war sie eben, meine Lydia, immer Adrenalin pur. Aufs Risiko hat sie gepfiffen. Wäre ich doch bloß nicht nach Nürnberg gefahren.«


»Nein, so war es nicht.«


Lena wusste, dass ihre nächsten Worte den Mann erneut schockieren würden. Deshalb behielt sie Dreyer fest im Auge, als sie erklärte: »Aber Sie haben schon recht, wir gehen von einem Tötungsdelikt aus.«


»Tötungsdelikt? Sie meinen, Mord?«


»Wir wissen noch nicht, was genau passiert ist.«


»Sie wissen noch nichts? Und trotzdem sagen Sie mir so was einfach ins Gesicht?«


Er presste die Hände vor die Augen. Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Dort, wo eben noch der unglückliche Dreyer nervös und fahrig auf seinem Stuhl herumgerutscht war, hockte jetzt eine reglose Gestalt – aschfahl im Gesicht und stumm wie ein kalter Stein.


»Sie müssen schon mit uns reden«, bedrängte ihn Freddy. Immerhin hatte er seinen gewohnt barschen Ton noch nicht wieder angeschlagen. Doch in seiner Stimme schwang schon etwas mit, das nichts Gutes verhieß, falls man seiner Aufforderung nicht nachkam.


Das zu Stein erstarrte Häufchen Elend auf dem Stuhl vor ihm zeigte keinerlei Reaktion.


»Bitte, Herr Dreyer.« Lenas leise Stimme ließ den Mann wenigstens den Kopf ein wenig anheben.


»Seit zwei Tagen, sagten Sie, konnten Sie Ihre Frau nicht mehr erreichen?«, versuchte sie es weiter.


Misstrauisch runzelte er die Stirn. »Denken Sie etwa, ich hätte Lydia was getan? Sie verdächtigen doch immer zuerst den Ehemann.«


»Sie schauen zu viel Fernsehen, Herr Dreyer. Beantworten Sie doch einfach meine Frage.«


»Dann denken Sie erst recht, ich hätte Lydia …« Er schluchzte, konnte nicht weitersprechen, starrte nur mit stumpfem Blick auf die Tischplatte.


»Warum sollte ich das denken?«


»Weil wir uns gestritten haben, bevor ich gefahren bin.«


»Gestritten?« Lena horchte auf.


»Worum ging es bei diesem Streit?«


Er holte tief Luft, und Lena fürchtete schon, er würde wieder zu grauem Stein erstarren. Das geschah zwar nicht, aber er gab auch keine Antwort. »Kurz bevor ich gefahren bin, sind bei uns die Fetzen geflogen«, erklärte er stattdessen. »Lydia konnte ganz gut austeilen. Sie war wütend. Ich war fix und fertig. Sie nicht.«


»Worum ging es bei diesem Streit?«, wiederholte Lena mit schwindender Geduld.


Die Frage schwebte an ihm vorbei, irgendwohin ins Nirgendwo, getragen von traurigem Murmeln. »Lydia war stinksauer auf mich, das ja. Aber sonst ging es ihr bestens. Sie kriegt sich schon wieder ein, hab ich mir gedacht. Sie war nicht nachtragend. Sie hat ja selbst oft genug Mist gebaut.«


»Welchen Mist hatten Sie denn gebaut? Worüber hat Ihre Frau sich so sehr geärgert?«, bedrängte Lena ihn weiter.


»Das … ähm, das ist Privatsache. Das geht niemanden was an.«


Er verzog das Gesicht, warf ihr einen abweisenden Blick zu, doch Lena konnte es sich nicht leisten, ihn vom Haken zu lassen. »Wir reden hier über Mord, Herr Dreyer, da ist rein gar nichts Privatsache. Also bitte, worum ging es beim Streit mit Ihrer Frau?«


»Es war nichts Ernstes, wirklich nicht. Wir hätten uns schnell wieder versöhnt. So war das eben bei uns. Nur dieses eine Mal war eben ich es, der … na ja … Sie wissen schon.« Farblose Wimpern flatterten über wässrig verschleierten Augen. Dreyer schien den Streit mit seiner Frau noch einmal zu durchleben.


»Was war los bei Ihnen?«, brummelte Freddy in seinem tiefen Bass.


Dreyer presste die Arme an den mageren Körper und sah den Kommissar erschrocken an. »Weil Lydia nach meinem ersten Anruf nicht mehr ans Telefon gegangen ist, dachte ich, sie wäre noch eingeschnappt, da war sie echt gut drin«, wich er aus. »Das mit den Schülerarbeiten am Nachmittag war nur eine Ausrede. Sie wollte nicht mit mir sprechen.« Nach den letzten Worten presste er die Lippen zusammen, als hätte er schon zu viel gesagt. Jedenfalls mehr, als er hatte preisgeben wollen.


Dem Kommissar war es zu wenig. Und vor allem war es das Falsche, nicht die Antwort, auf die er gewartet hatte. »Danach hab ich nicht gefragt!«, fuhr er Dreyer dann auch an. »Ich wollte wissen, worum es bei Ihrem Streit ging. Und sagten Sie nicht gerade, Ihre Frau wäre nicht nachtragend? Was stimmt denn nun?«


Als hätte der Kommissar chinesisch rückwärts gesprochen, glotzte Dreyer ihn an. Erst ein finsterer Blick aus bedrohlich schmalen Schlitzen ließ ihn erklären: »Ich wollte nicht, dass Lydia noch sauer auf mich ist, wenn ich nach Hause komme. Darum hatte ich Rosen gekauft und ihre Lieblingspralinen und auch den Sekt, den sie so gern mochte. Aber dann war sie einfach nicht mehr da.« Aufsteigendes Schluchzen schnürte ihm die Kehle zu.


Freddy beharrte nicht weiter auf der Frage nach dem Grund des ehelichen Streits. »Wie haben Sie Ihre Wohnung vorgefunden?«, wollte er jetzt wissen. »War irgendwas verändert? Fehlte etwas? Was ist Ihnen aufgefallen?«


Statt zu antworten, sah Dreyer so traurig vor sich hin, dass Lena sich schon fragte, ob er überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen könne. Gerade eben hatte er seine Frau auf dem kalten Stahltisch der Gerichtsmedizin liegen sehen. Und sie, Lena, hatte ihm sagen müssen, dass seine Lydia getötet worden war.


Und jetzt Freddys barsche Art.


Das war mehr, als dieser Mann ertragen konnte.


Sie war schon kurz davor, das Gespräch vorerst abzubrechen, da sagte er zu ihrer Überraschung: »Was sollte mir denn aufgefallen sein? Ja, was denn? Alles war wie immer. Nur meine Lydia konnte ich nirgends finden.«


Er schluckte, zögerte, dann klang er ehrlich verwundert. »Im Spülbecken standen schmutzige Teller und benutzte Sektgläser, das war schon seltsam.«


»Zwei Gläser, zwei Teller?«, versuchte Lena weitere Erklärungen aus ihm herauszulocken.


Und tatsächlich nickte er sofort. »Ja, zwei. Seltsam, dass Lydia die nicht wenigstens in den Spüler geräumt hatte. Es war nicht ihre Art, irgendwas rumstehen zu lassen. Bei ihr musste immer alles blitzeblank und ordentlich sein. Das war schon beinahe zwanghaft.«


Lena bemühte sich, nicht angespannt zu klingen. Von der Antwort auf die nächste Frage hing einiges ab. »Und trotzdem stand benutztes Geschirr in Ihrer Küche herum? Was haben Sie damit gemacht, Herr Dreyer?«


»Na, was schon?« Er blinzelte, als wäre er erstaunt darüber, dass eine erfahrene Kommissarin eine derart unsinnige Frage stellen konnte. »Ich hatte den Tisch im Wohnzimmer schön mit Rosen, Sekt und den Pralinen gedeckt. Lydia sollte sich freuen, wenn sie nach Hause kommt. Da durfte doch kein schmutziges Geschirr in der Küche rumstehen. Hab den Spüler angeschmissen, und fertig. Alles sollte wieder schön ordentlich im Schrank stehen.«


»Herr Dreyer!«


Diesen Ausruf konnte Lena einfach nicht zurückhalten. Wichtige Spuren waren dahin! Einfach so durch den Abfluss gespült, vom Gatten des Opfers höchstpersönlich!


Sie unterdrückte das spontane Bedürfnis, dem Mann unter die Nase zu reiben, dass nur der Täter Interesse daran haben konnte, Spuren zu vernichten.


Dreyers Kummer war echt. Was ihn nicht automatisch zum Unschuldslamm machte, wie sie nur zu gut wusste. Aber sie konnte sich dieses Häufchen Elend einfach nicht als den Mann vorstellen, der seine Ehefrau unter Wasser gezogen und im Todeskampf festgehalten hatte, bis er keine Bewegung mehr wahrnahm und alles Leben aus ihr gewichen war.


»Denken Sie doch bitte noch einmal nach«, forderte sie ihn auf. »Mit wem könnte Ihre Frau an ihrem letzten Abend gegessen und Sekt getrunken haben?«


Dreyer massierte sich das stoppelige Kinn. »Mit ’ner Freundin, nehm ich mal an.« Seine Augen wurden noch ein wenig trüber. »Lydia hat … hatte einen großen Bekanntenkreis. Keine Ahnung, wer bei ihr war. War ihr wohl zu langweilig, so ganz allein zu Hause.«


Oh, Mann, glaubst du eigentlich selbst, was du da laberst?


Doch sie lächelte Dreyer an, als würde sie jedes seiner Worte für bare Münze nehmen. Sie musste ihn bei Laune halten, nur dann würde er reden. »Wie sah es in Ihrem Bad aus?«, fragte sie, noch immer freundlich lächelnd. »Alles blitzeblank wie immer? So wie Ihre Frau es liebte? Oder mussten Sie da auch erst putzen?«


Verwirrt die Stirn runzelnd, schüttelte er den Kopf. »Benutztes Geschirr, geputztes Bad, was kommt denn noch? Lydia ist im Fluss ertrunken und Sie fragen mich so’n Scheiß.«


»Das ist sie eben nicht. Ihre Frau hatte Badewasser in der Lunge, nur darum interessiert uns Ihr Bad.« Sie musste ihn schocken. Es ging nicht anders.


Dreyer war inzwischen so durcheinander, dass er nur noch stammeln konnte: »In unserer Badewanne? In unserem Haus? So ein Unsinn aber auch!«


»Das hat die …« In letzter Sekunde vermied Lena das Wort Obduktion und sagte: »Daran gibt’s nichts zu deuteln. Ihre Frau ist in Wasser mit Badeschaum gestorben.«


Wie gebannt starrte Dreyer an ihr vorbei auf die weiß gekalkte Wand, durch die sich, wie Lena wusste, rechts oben ein gezackter Riss zog. Mehrmals schon hatte sie beobachtet, dass sich Befragte in kritischen Situationen auf diesen Riss konzentrierten. Ihre Blicke klebten geradezu an dieser Wand.


»Das kann nur er gewesen sein!«, brüllte Dreyer den gezackten Riss an. »Er war das und kein anderer.«


»Der Ex-Ehemann Ihrer Frau?«, dröhnte Freddys tiefer Bass durch den Raum.


»Ach, der doch nicht. Der Typ ist ganz in Ordnung.«


»Wen meinen Sie dann?«


Dreyer ballte die Hände zu Fäusten. »Der fiese Hund wollte sie mir wegnehmen«, brüllte er los. »Schon lange wollte er das!«


Alle Lethargie, die den schmächtigen Körper eben noch gelähmt hatte, war verschwunden. Spucketröpfchen flogen bei Dreyers hemmungslosem Kreischen durch die Luft. »Das hat er ja jetzt auch geschafft, der verdammte Scheißkerl!«


Plötzlich sah Lena sich einem ganz anderen Dreyer gegenüber.


Auf dem Stuhl vor ihr kauerte nicht mehr der tieftraurige, schüchterne Mann, der verzweifelt nach seiner verschwundenen Frau gesucht hatte. Nein. Vor ihr saß ein Mensch, der in Rage geraten und ausrasten konnte.


Einer, der seine Ehefrau in rasender Wut unter Wasser drückt, bis ihr die Luft ausgeht?


»Wer wollte Ihnen Ihre Frau wegnehmen?«, fragte sie in das wutverzerrte Gesicht hinein.


Langsam entspannte Dreyer sich. Er atmete ruhiger, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Na, er natürlich, dieser verdammte Arsch. Er muss sie besucht haben, als ich in Nürnberg war.«


»Hatten Sie nicht behauptet, eine Freundin wäre bei Ihrer Frau gewesen? Und jetzt reden Sie von diesem ›verdammten Arsch‹?« Fragend sah Lena in sein gerötetes Gesicht. »Also was denn nun?«


»Von wegen Freundin!« Dreyer konnte nur noch gequält ächzen. »Nein, er war das! Dieser Kerl, mit dem sie sich immer wieder getroffen hat.«


»Meine Güte, nun lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Mit wem hat sich Ihre Frau getroffen? Und seit wann ging das schon so?« So langsam verlor Lena die Geduld.


Freddy grinste.


Mit einem Blick, den sie nur trübsinnig nennen konnte, zischte Dreyer: »Das fing schon bald nach unserer Hochzeit an. Und jetzt hat der Scheißkerl meine Lydia ertränkt wie ’ne junge Katze. Weil sie bei mir bleiben wollte, darum hat er das gemacht. Nur darum!« Er nickte vor sich hin, als wollte er sich seine eigenen Worte einhämmern.


Und du verrätst mir hoffentlich auch, wer dieser Scheißkerl ist, dachte Lena. Laut sagte sie: »Von wem reden Sie überhaupt? Und warum sollte er Ihre Frau ausgerechnet jetzt getötet haben?«


»Weil sie immer wieder zu mir zurückgekommen ist, nur deshalb musste sie sterben«, fauchte Dreyer mit rotfleckigem Gesicht. »Lydia wollte sich nicht von mir trennen. Sie hat mich trotz allem geliebt.«


Lena wusste inzwischen, dass es nichts brachte, Dreyer zu bedrängen. So schlagartig, wie er aufgebraust war, so schnell verrauchte seine Wut auch wieder, und in die blassblauen Augen trat erneut der ängstliche Ausdruck, den sie schon kannte.


Er klang jetzt wie jemand, der aufgegeben hat und die Welt so nahm, wie sie eben war, weil sie sich ohnehin nicht ändern ließ. »Denken Sie etwa, Lydia hätte mir verraten, zu wem sie ging?« Sein Blick war so matt wie seine Stimme. »Sie kannten meine Frau nicht. Lydia hat immer gemacht, was sie wollte und wann sie es wollte. So war sie eben, und niemand konnte was dran ändern. Aber ich hab sie geliebt, und sie hat mich geliebt, das weiß ich.«


Er sah Lena an, als warte er auf Widerspruch. Doch ihre Gedanken hatten längst eine andere Richtung eingeschlagen. »Könnte dieser Scheißkerl, wie Sie ihn gerade genannt haben, nicht doch der Ex-Ehemann Ihrer Frau sein? Hat er sie womöglich am Montagabend besucht?«


Dreyer verzog den blassen, beinahe konturlosen Mund, dann nickte er. »Vielleicht, ja, könnte gut sein. Aber er hätte ihr nichts getan. Er hat sie auch geliebt. Aber mit ihr leben, das konnte er nicht. Die zwei hatten sich … wie soll ich sagen? Irgendwie arrangiert hatten sie sich. Es muss noch einen anderen gegeben haben, das weiß ich.«


»Welchen anderen? Wenigstens eine Vermutung müssen Sie doch haben.«


Dreyer hob die Hände ein wenig an und ließ sie wieder sinken. Resigniert, mutlos. »Ich weiß es wirklich nicht. Lydia zu fragen, hätte nichts gebracht außer Zank und Ärger. Da war es schon besser, sie einfach machen zu lassen. Sie ist ja immer wieder zu mir zurückgekommen.« Dieser Satz schien wie ein Mantra für ihn zu sein.


»Als Ihre Frau gestern Abend nicht da war, glaubten Sie, sie sei bei diesem anderen Mann, so weit richtig?«


Er nickte zaghaft. »Nicht gleich. Aber als sie die ganze Nacht über weggeblieben ist, ja, da dachte ich, sie wäre bei ihm.«


»Und dieses …« Lena überlegte kurz. »… dieses nächtliche Wegbleiben fing schon bald nach Ihrer Hochzeit an?«


Dreyer schnaufte aus tiefster Seele. »Ja, leider! Lydia hat sich nicht mal bemüht, es vor mir zu verbergen. Bevor sie aus dem Haus ging, hat sie sich geschminkt und aufgebrezelt. Da weiß man doch, woran man ist.« Sein Tonfall wurde weinerlich. »Bei ihrem Ex kann sie nicht gewesen sein. Immer wieder hab ich vor seinem Haus auf sie gewartet. Mir den Arsch abgefroren, bis es hell geworden ist. Aber nichts – jedes Mal kam er allein raus.«


»Ist doch egal, ob Ihre Frau wieder mit ihrem Ex zusammen war oder ’nen Neuen am Start hatte. Sie wollte Sie verlassen, und das haben Sie Montagnacht verhindert«, knallte Freddy ihm vor den Latz.


Die Hände vor der Brust gefaltet, saß Dreyer einfach nur da, fixierte den gezackten Riss in der Wand und klammerte sich an sein Mantra: »Lydia ist immer wieder zu mir zurückgekommen. Sie wollte mich nicht verlassen.«


»An welcher Schule hat Ihre Frau denn gearbeitet? Wer war ihr Chef und Ex-Mann?«, holte Lena seine Aufmerksamkeit von der rissigen Wand zurück.


Er blinzelte verwirrt, als wüsste er nicht, was die Kommissarin jetzt schon wieder von ihm wollte. Als ihm aufging, wie harmlos ihre Frage war, entspannte er sich. »Ach so, ja. Lydia war Lehrerin am Gymnasium. Feldhoff, der Oberpauker, ist ihr Ex.«


»Oh!« Mit diesem Namen hatte Lena nun wirklich nicht gerechnet. Sie kannte Jan Feldhoff. Ein kluger, sympathischer Mann, Ende dreißig, gutaussehend, belesen, ein interessanter Gesprächspartner. Dass er geschieden und seine Ex-Gattin eine Kollegin von ihm war, wusste sie, ohne diese Frau je wirklich kennengelernt zu haben. Gesehen hatte sie sie schon, irgendwann einmal, darum war ihr die Frau auf Krollmanns Tisch so bekannt vorgekommen. Doch Feldhoffs Ex hatte sie nie interessiert.


Nicht, als sie noch am Leben war.


»Sie behaupten also, bis gestern in Nürnberg gewesen zu sein?«, klinkte sich Freddys Bass wieder ein. An Feldhoff, den Ex-Gatten, schien er keinen Gedanken verschwenden zu wollen.


»Sie fragen nach meinem Alibi? Meinen Sie wirklich, ich hätte Lydia das angetan?« Dreyers verhuschter Blick glitt zwischen dem bulligen Kommissar und der rothaarigen, hoch aufgeschossenen Kommissarin hin und her.


»Sie wissen, dass wir danach fragen müssen«, wich Lena aus.


»Ja, weiß ich.« Sein Unterkiefer begann zu zittern. »Ich hätte alles für Lydia getan«, brachte er mühsam heraus. »Sie sollte nur bei mir bleiben. Nur das war mir wichtig. Auch wenn sie …« Abrupt brach er ab. Ihm war anzusehen, dass er die letzten Worte, die ihm spontan entschlüpft waren, gern zurückgenommen hätte. Ging aber nicht. Gesagt war gesagt.


»Ihre Frau wollte aber nicht bei Ihnen bleiben«, provozierte Freddy ihn weiter.


»Doch, genau das wollte sie. Wir haben uns geliebt.«


So theatralisch Dreyers Worte auch klangen, Lena war sich sicher, er meinte, was er sagte, und er glaubte daran. Irgendwie schaffte er es, sich an seine eigene Wahrheit zu klammern, wie so viele andere Menschen es auch taten.


»Wann sind Sie gestern in Nürnberg losgefahren?«, fragte sie, ohne Freddy zu beachten, der kopfschüttelnd das Gesicht verzog.


»Am späten Nachmittag, so gegen fünf ungefähr. Tagsüber hatte ich noch Termine.« Mit misstrauisch gerunzelter Stirn wartete Dreyer auf die nächste Frage. Die aber nicht kam.


»Sobald wir hier fertig sind, schreiben Sie uns bitte auf, wie und mit wem Sie den Montag verbracht haben«, verlangte Lena streng.


»Meinetwegen, wenn’s denn sein muss.« Dreyer nickte dem Riss in der Wand zu. »Gut, dann schreib ich’s halt auf.«


»Ja, muss es. Und mal ganz nebenbei gefragt: In Nürnberg haben Sie in einem Hotel übernachtet?«


»Wo denn sonst?«


»In welchem?«


Lena notierte den Namen, den er ihr nannte, und tat so, als würde ihr die nächste Frage gerade erst einfallen. »Als Sie eben über Ihre Frau sprachen, sagten Sie, Sie hätten alles für sie getan, auch wenn sie … Was genau haben Sie damit gemeint?«


Als er nur das Gesicht verzog und kein weiteres Wort von sich gab, fixierte sie ihn mit ihrem schon oft erprobten Ich-warte-Blick, bis er sich zu ihr vorbeugte und ärgerlich zischte: »Das können Sie sich ja wohl denken.«


»Vielleicht kann ich das wirklich«, gab sie zu. »Sagen müssen Sie es trotzdem.«


»Macht es Spaß, mich so zu quälen, ja?« Fahrig zupfte er am Jeansstoff seiner Hose herum. »Meine Frau konnte nicht treu sein. Ich weiß nicht, mit wem sie ihre Nächte verbracht hat, wenn sie nicht bei mir war. Das war’s doch, was Sie hören wollten.«


Als müsste er das Verhalten seiner toten Frau rechtfertigen, redete er hastig weiter. »Das konnte Lydia noch nie – treu sein, meine ich. Sie konnte es einfach nicht. Daran ist schon ihre erste Ehe zerbrochen. Der Studienrat war verrückt vor Eifersucht. Dann ist er einfach gegangen. Mit Sack und Pack ist er ausgezogen und hat die Scheidung eingereicht. Er, nicht sie! Sie hätte sich nie von ihm getrennt, und er ist nie wirklich von ihr losgekommen.«


Er strich sich über das fahlbraune Haar und umklammerte den erbärmlich dünnen Pferdeschwanz. »Die beiden waren schon an der Uni zusammen. Lydia hat immer behauptet, sie wäre seine große Liebe gewesen. Am Gymnasium – frisch verheiratet – galten sie dann als Traumpaar. Der Direx und die schöne Lydia.« Aufsteigende Tränen verschleierten ihm den Blick. Sein Atem ging pfeifend. »Lydia konnte schon immer gut verstecken, wie sie wirklich war.« Erschrocken presste er die Lippen zusammen. Das hatte er nicht sagen wollen. Das nicht!


»Wie war sie denn wirklich?«, schnappte Lena sofort zu. Sie wusste, dass sie Salz in seine Wunden streute. Ging aber nicht anders. Sie brauchte Antworten.


Als er schwieg, musste er auch Lenas nächste Frage noch aushalten: »Vor ihrem Mann konnte sie nicht verstecken, wie sie wirklich war, oder?« Welchen der beiden Ehemänner sie meinte, ließ sie bewusst offen.


»Anfangs konnte sie das schon, aber nicht allzu lange.« Dreyer ächzte kläglich. Und dann, als wäre er doch irgendwie stolz auf sich, schob er hastig nach: »Nicht jeder Mann schafft es, so was durchzustehen.«


Du ja wohl auch nicht, jedenfalls nicht auf Dauer. Lena war froh, dass er ihr nicht ansehen konnte, was sie dachte.


Dreyer achtete nicht einmal auf sie. Sein Kummer hielt ihn gefangen, ließ ihn in den weinerlichen Tonfall zurückfallen. »Feldhoff hat Lydia geliebt und sie ihn wohl auch. Aber irgendwann konnte er es nicht mehr ertragen, sie nicht für sich allein zu haben. Deshalb hat er die Scheidung eingereicht.«


»Aber Sie konnten mit alldem leben?« Noch mehr Salz in seine Wunden. »Sie hätten Lydia niemals verlassen?«


Dreyers Antwort verriet seine gequälte Seele. »Schauen Sie mich doch an. Lydia dagegen war die schönste Frau, die ich kannte. Wie hätte ich sie je verlassen können? Ich war glücklich, als sie mich geheiratet hat. Aber ich hatte immer Angst, sie könnte irgendwann gehen.«


So war das also gewesen. Anders als der unscheinbare, duldsame Dreyer hatte ihr erster Ehemann, Oberstudienrat Jan Feldhoff, der untreuen Lydia den Laufpass gegeben.


Scheidung und Schluss – aus!


Aber eben doch nicht so ganz, wie Lena gerade kapiert hatte.


Und Lars Dreyer, Ehemann Nummer zwei? Er hatte diese Frau in geradezu demütiger Bewunderung geliebt. Eine Weile mochte das gut gegangen sein. Aber dann?


Hatte er es wirklich über sich gebracht, ihr ständiges Fremdgehen immer und immer wieder klaglos hinzunehmen? Ohne daran zugrunde zu gehen?


Oder war er ausgerastet vor Wut und Verzweiflung?


Während Lena noch darüber nachdachte, gab Dreyer plötzlich zu: »Ich wusste schon ziemlich früh, wie Lydia wirklich war. Da musste ich eben durch, wenn ich sie nicht verlieren wollte. Und jetzt …, jetzt ist sie einfach nicht mehr da.«


Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er ließ den Kopf auf die ineinander verschränkten Arme sinken. Lena sah seine von hemmungslosem Weinen zuckenden Schultern.


Ihr war klar, dass sich hinter der Maske des verzweifelten Ehemanns die hässliche Fratze eines Mörders verstecken konnte. Nicht weil der Mann brutal und böse war. Sondern ganz im Gegenteil. Weil er schwach war. Vielleicht hatte er einfach nicht mehr ausgehalten, was ihm die untreue Ehefrau immer wieder aufs Neue antat, und hatte es trotzdem nicht geschafft, sich von ihr zu trennen.


Sie wartete, bis er sich etwas beruhigt hatte, dann erinnerte sie ihn: »Sie schulden uns noch eine Antwort, Herr Dreyer. Worüber haben Sie sich an Ihrem letzten gemeinsamen Abend mit Lydia gestritten?«


»Gestritten?« Als wäre auch noch der letzte Rest seiner Energie verpufft, sah er sie an. »Eigentlich über gar nichts. Und es war nicht an unserem letzten Abend, sondern frühmorgens, kurz bevor ich losmusste. War nur dummes Gerede, nichts Wichtiges.«


»Erzählen Sie’s trotzdem. Wie wichtig es ist, sehen wir dann schon.«


Verlegen lächelte er sie an, fuhr sich mit der Hand über die Augen und murmelte zögernd: »Lydia meinte, ich sollte weniger nett zu Manu sein.«


»Zu Manu? Wer ist Manu?«


»Hatte ich das nicht erwähnt? Manu ist … war Lydias beste Freundin.«


Endlich begriff Lena. »Sie hatten ein Verhältnis mit der besten Freundin Ihrer Frau?«


»Ein Verhältnis?« Sein schiefes Lächeln verzerrte das Gesicht zur schuldbewussten Grimasse. »Nee, das nicht.«


»Was sonst?«


Seine Antwort klang ebenso ehrlich wie überraschend. »Ich glaub, ich hab Manu einfach nur leidgetan.«


Verdutzt sah Lena ihn an. »Sie haben Manu leidgetan?«


»Aber ja! Manu wusste mehr über Lydias Affären als ich. Und sie mag mich. Sie mochte mich schon immer, das weiß ich.«


Sein verlegenes Lächeln ließ Lena fragen: »Und dann ist es eben passiert?«


»Ja, einmal. Und es war ein Fehler.« Dreyer machte sich nicht die Mühe, die Tränenspuren aus seinem Gesicht zu wischen. Er wirkte jetzt wie ein schuldbewusster, beim Rauchen ertappter Schuljunge, der wusste, dass er bestraft werden musste.


Als Lena schwieg und Freddy sich vernehmlich räusperte, begann Dreyer, mit den Händen herumzufuchteln. »Sie lassen Manu in Ruhe, ja? Bitte! Sie ist einfach nur eine gute Freundin, falls sie überhaupt noch was von mir wissen will.«


Lena und Freddy blieben stumm, bis Kriminalhauptkommissar Alfred Meichsner schnarrte: »Adresse? Telefonnummer?«


Die feuchten Flecken unter Dreyers Achseln waren inzwischen tellergroß geworden. Sein Atem ging schneller. »Von Manu?«, stieß er entsetzt aus. »Sie hat nichts gemacht. Warum hab ich Blödmann bloß ihren Namen genannt?«


Lena riss ein Blatt aus ihrem Block und schob es ihm samt Kugelschreiber über den Tisch hinweg zu. »Am besten, Sie schreiben uns gleich alles auf. Reden müssen wir auf jeden Fall mit ihr, das verstehen Sie doch, Herr Dreyer. Und wenn Sie schon mal dabei sind, bitte nehmen Sie sich Zeit und notieren Sie möglichst genau, wo Sie sich Montagabend in Nürnberg aufgehalten haben und wer Ihre Angaben bestätigen kann.«


Er griff nach Stift und Papier, legte beides vor sich hin und machte keinerlei Anstalten, irgendetwas aufzuschreiben.


Lena sah die Ader an seinem Hals pochen. Spontan nahm sie das leere Wasserglas. »Fangen Sie ruhig schon mal an, ich hole Ihnen noch was zu trinken.«


Freddy, der mit ihr zusammen den Raum verlassen hatte, hielt sie im Flur zurück. »Und? Was denkst du?«


Sie schwenkte das leere Glas. »Auf jeden Fall ist er ehrlich erschüttert. Alles andere muss sich zeigen.«


»Ach, Lena, der Mann hat’s faustdick hinter den Ohren, sag ich dir.«


»Ach wirklich, sagst du mir das? Ausschließen dürfen wir gar nichts, da geb ich dir recht.«


Zufrieden lächelte er sie an. »Ich wusste, du bist zu schlau, um dich einwickeln zu lassen.«


»Ein Lob aus deinem Mund? Das ist ja mal was ganz Neues.«


»Wird nicht zur Gewohnheit, Lena. Ich versprech’s.«


Beide Hände in den Taschen seiner Anzughose vergraben, machte Freddy, was er oft und gern tat: Schulterdrehung nach vorn, Drehung zurück. Erst als er sich ausreichend aufgelockert fühlte, stellte er fest: »Ganz gleich, was Dreyer uns auftischt und wie sehr er den trauernden Witwer mimt, der Mann könnte Montagnacht durchgedreht sein.«


»Ja, das könnte er«, stimmte Lena zu. »Und falls es so war, finden wir das auch raus. Aber jetzt hole ich erst mal Wasser für den Mann, der dadrinnen hoffentlich aufschreibt, was er in Nürnberg getrieben hat.«


Als sie Dreyer das frisch gefüllte Glas auf den Tisch gestellt hatte, gesellte sie sich wieder zu Freddy, der noch immer hinter der verspiegelten Glasscheibe stand. Doch statt den Mann im Verhörraum zu beobachten, starrte er nur ausdruckslos vor sich hin.


»Ist was?«, fragte Lena.


»Was soll schon sein?« Er versuchte zu lächeln, doch Lena sah den Schmerz in seinen Augen und ahnte, er dachte an seine Frau, die in wenigen Tagen beerdigt werden würde, und an sein verlorenes Kind. Ihr fiel nichts ein, was sie ihm Tröstendes hätte sagen können. Und er schien auch nichts dergleichen zu erwarten, denn er straffte sich plötzlich und forderte sie auf: »Lass uns erst mal sein Alibi überprüfen, dann sehen wir weiter.«


Durch die verspiegelte Scheibe sahen sie, dass Lars Dreyer jetzt tatsächlich schrieb, innehielt, sich den Nasenrücken rieb und den Stift wieder übers Papier gleiten ließ.


»Sollte er den Montag halbwegs genau und vor allem überprüfbar belegen können, ist er raus aus der Nummer«, überlegte Lena laut. »Nürnberg ist um die 600 Kilometer weit weg. Seine Frau ist laut Krollmann zwischen 23 Uhr und Mitternacht gestorben. Falls er nicht bis, sagen wir, Montag, 17, 18 Uhr aus Nürnberg weggekommen ist, hatte er kaum eine Chance, rechtzeitig zu Hause zu sein.«


»Für mich steht er ganz oben auf der Liste«, beharrte Freddy. »Hast doch gehört. Er hatte was mit der angeblich besten Freundin seiner Frau. Womöglich haben sie die Sache zusammen durchgezogen. Sobald der Mann dadrinnen mit seinem Roman fertig ist, rücken wir ihr auf die Pelle. Aber was ich eigentlich sagen wollte … Er scheint sich nicht im Mindesten darüber zu wundern, dass seine Frau Besuch hatte, als er nicht da war. Seltsam fand er nur das schmutzige Geschirr in der Küche. Meinst du nicht, dass er uns damit nur verarscht, damit wir an den unbekannten Besucher glauben? Er will gleich den Spüler angeschmissen haben. Für zwei Gläser, zwei Teller und vielleicht noch ein bisschen Besteck! Damit alles schön ordentlich ist, wenn seine Lydia nach Hause kommt. Bullshit, sag ich dir. Jeder Depp weiß, was Spuren sind.«


»An dem Abend wusste er ja noch nicht mal, dass seine Lydia tot ist.«


»Ach, du glaubst ihm? Ich dagegen meine, er wusste genau, wann und wie seine Frau gestorben ist. Entweder hat er’s selbst getan oder …« Nachdenklich kratzte Freddy sich am Haaransatz über der Schläfe. »Er könnte auch Freundin Manu zum Mord angestiftet und später die Leiche beseitigt haben. Das würde sein Zeitfenster wie ein Gummiband dehnen.«


Lena sah, dass Dreyer den Stift aus der Hand gelegt hatte und stirnrunzelnd auf das Geschriebene starrte.


Freddy, der es auch sehen musste, rührte sich nicht.


»Du willst ihn zappeln lassen, richtig? Keine gute Idee. Siehst du denn nicht, dass der Mann am Ende ist?«


»Nur ein bisschen, Lena. Lassen wir ihn ruhig ein bisschen schmoren. Ich bin sicher, er hat uns noch längst nicht alles erzählt, was er über den Tod seiner Frau weiß.«


»Genau genommen hat er gar nichts darüber erzählt.«


»Sag ich doch! Kennst du übrigens den Ex-Gatten, den feinen Herrn Studienrat?«


»Du meinst, den feinen Herrn Oberstudienrat. Ja, kenn ich, wenn auch nicht besonders gut. Schwer vorstellbar, dass er seine Ex ertränkt haben soll. Aber na ja, man weiß nie.«


»Und ich sag nur, enttäuschte Liebe war schon immer ein starkes Mordmotiv, egal wie klug und sympathisch ein Mensch ist. Das weiß doch keiner besser als wir, Lena. Die schöne Lydia hat beide Ehemänner am Nasenring durch die Arena geführt und gemacht, was sie wollte. Aber nur Feldhoff hat die Konsequenzen gezogen und sich von ihr getrennt. So wirklich losgekommen ist er von ihr trotzdem nicht. Und Dreyer hat sich krampfhaft an die Hoffnung geklammert, sie würde immer wieder zu ihm zurückfinden. Das konnte ja nicht gutgehen.«


Lena drehte ihren magischen Knoten am Hinterkopf und ließ das Haar wieder über die Schultern fallen. »Wir dürfen auch den geheimnisvollen Lover nicht vergessen, von dem Dreyer gesprochen hat.«


Sie schrak zurück, als Freddy direkt vor ihrem Gesicht in die Hände klatschte. »Den Lover kann er sich ausgedacht haben. Der große Unbekannte macht sich immer gut als Täter, wie selbst Dreyer wissen dürfte. Und vergiss nicht, Chefin, er hatte was mit der besten Freundin seiner Frau. Das sieht mir schon eher nach einer brauchbaren Spur aus.«


»Du meinst, die beiden waren Komplizen? Warum hat er uns dann freiwillig ihren Namen genannt?«


»Weil wir den sowieso rausgefunden hätten. Außerdem hat er das ja gar nicht. Er hat sich verplappert, der windige Bursche.«


»Wir schicken ihn nach Hause«, schlug Lena vor. »Und wir beide sehen uns dieses Schätzchen von bester Freundin mal gründlich an.«


»Gut, machen wir.«


Freddy nickte. »Oder besser noch, ich begleite Dreyer mit der SpuSi in seine blitzeblank geputzte Wohnung, und du redest mit diesem Schätzchen von bester Freundin.«
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